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Anhang
Kleine Markhausen-Klingenthaler Wortkunde
•	 Schnorbsbrocken (Großer zerrissener Baggers mit Zwiebel 	
	 und Speck) 
•	 Schladerergucks (Wie Schnorbsbrocken) 
•	 Nackerte Moad  (Wie Schladerergucks) 
•	 Mehlgötzen (Pfannkuchenart) 
•	 Lewanzen (Hefeteigplätzchen mit Puderzucker bestreut) 
•	 Gschling (Sauere Lunge) 
•	 Knublichsupp (Fleischbrühe, ordentlich Knoblauch, ältere 	
	 Brotwürfel als Einlage)
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Anekdoten und 
Erinnerungen an 

Omas Essen
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Das Frühstück (von Susi)
Mohnzöpfle, Honig, Leberwurst, Butter, Marmelade, Kaffee 
oder, für die Kinder, roter, sauer-süßer Früchtetee (warm gehal-
ten auf der Heizung). Aus diesen Zutaten bestand das Früh-
stück, das die Oma auf den Tisch zaubert. Dafür lohnte es sich, 
den dicken Federbetten zu entsteigen, in denen man tief und 
fest geschlafen hatte, erschöpft von den Kinderabenteuern des 
Vortrages. Wenn man ganz früh aufstand, durfte man die Oma 
sogar zum Langhammer begleiten. Was musste das wohl für ein 
Geschäft sein, in dem es so feine Sachen gab? Diese Spaziergänge 
und die Besuche bei Langhammers waren für mich als Kind das 
Höchste. Da konnte man mit der Oma durch Bubenreuth wan-
dern, sich hier und dort Geschichten erzählen lassen (da wohnt 
der so und so) und man erlebte, was ein echter Tante-Emma-La-
den war. Die Leute darin waren freundlich, hatten immer Zeit 
für ein Schwätzchen und hier gab es diese herrlichen Semmeln, 
die „Mohnzöpfle“, auf denen jeder Belag dreimal so gut schmeck-
te. Die Oma wusste natürlich, wie gern man diese Dinge hatte. 
Und sorgte dafür, dass immer aller ausreichend vorhanden war. 
Denn natürlich stiefelten wir Kinder nicht jeden Morgen mit zu 
den Langhammers, da war die Wärme des Bettes viel zu süß und 
die Oma wusste ja, dass man das Ausschlafen genoss. Also mach-
te sie sich so oft alleine auf zu diesem Wunderladen, als der er 
mir als Kind erschien. Er und die Oma waren verantwortlich für 
die besten Frühstücke, die es in den Ferien für uns Kinder gab.  
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Die beste Baustelle 
(von Bernd)
Wie es bei den richtigen Handwerkern nun so ist, richtet sich die 
Qualität einer Baustelle nicht zuletzt nach der Befriedigung des 
leiblichen Wohles. Anders ausgedrückt: das Essen muss passen. 
Es begab sich also zu der Zeit nach Vatis (Paulus Opas) Tod, 
als ich in seine handwerklichen Fußstapfen trat. Das hatte für 
Mutti und für mich enorme Vorteile. Zum einen konnte ich ihr in 
dieser Zeit über manch schwere Phase hinweghelfen, zum ande-
ren hatte sie eine Aufgabe, die sie auf andere Gedanken brachte, 
nämlich mich zu bekochen, wenn ich in der Werkstatt am Wer-
keln war. Schon Tage vorher lief bei ihr die Planung an: „auf 
was hast du denn Appetit“, „was haben wir schon lange nicht 
gehabt“, „im Konsum gäbe es diese Woche Rouladen?“ Die Aus-
wahl fiel mir da manchmal wirklich nicht leicht. 
Da ich in dieser Zeit weder auf irgendwelche Blutwerte noch 
auf meine äußere Silhouette achten musste, fiel die Entscheidung 
nicht schwer, Hauptsache was Deftiges. 
An jenen Samstagen spürte ich dann bereits am Gartentor im-
mer schon einen Duft nach sämtlichen Wohlgenüssen der müt-
terlichen Küche. Auf dem Weg zur Terrasse versuchte ich wie 
in einer Ratesendung des Rätsels Lösung zu finden. Spätestens 
beim Betreten der Küche kam es dann zu einem lukullischem Hö-
hepunkt. Wie sollte ich mich da auf meine Arbeit konzentrieren. 
Manchmal gab es sogar schon etwas abzustauben: eine Hand 
voll Klösbrot („tust etz die Finger weg“), ausgekochtes Suppen-
gemüse („des Zeich schmeckt doch net“) oder ein paar Suppenkno-
chen, an denen ich versuchte, noch ein paar Fleischreste abzu-
zausen. 
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War ich dann bei der Arbeit, ging mein Blick immer Richtung 
Terrasse, in Erwartung des Kommandos: „Wir könnten jetzt 
essen“. Lief eine Maschine und es war laut, versuchte sie mit den 
Lippen das Wort „Essen“ unmissverständlich darzustellen. 
Dieses Ritual der Benachrichtigung  erlebte ihren Höhepunkt, 
wenn sie mit einem Teller, auf dem 2 oder 3 „gebackene Knedle“ 
lagen die Terrassentreppe herunterkam. Dann verbreitete sich in 
der Werkstatt eine Duftkomposition aus Sägespänen, Leim und 
Bratenfett die unvergleichlich war. 
Ob Sauerbraten oder Meerrettichfleisch mit Baggers (fränkisch),  
Rouladen mit Mehlknödel, Rindfleischsuppe mit Mehlgötzen 
oder auch Schwammersoß. Ihre Kochkunst war einfach genial. 
Das Essen war immer auch ein lang anhaltendes Erlebnis, denn 
den ganzen Nachmittag wurde ich an das hervorragende Gericht 
erinnert, nämlich immer dann, wenn ich mir unter meiner Staub-
schutzmaske ein kleines Bäuerchen leistete. 

Baaschnitz und Zöpfle
(von Nina)
Während andernorts der Nachmittagskaffee stilecht als „Kaffee 
und Kuchen“ eingenommen wurde, war bei der Oma stets Baa-
schnitz / Beeschnitz mit Butter und Salz oder – für mich nur 
früher – mit Griebenschmalz angesagt. Dafür wurde Brot im 
Langschlitztoaster rösch und teilweise etwas dunkel getoastet 
und anschließend mit Butter bestrichen und mit Salz bestreut. 
Am liebsten war und ist es mir noch heute, wenn der optimale 
Wärmegrad erwischt wird: wenn die Butter schon schmilzt und 
in das Brot einzieht, an manchen Stellen aber noch weiß und 
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kühl bleibt….hmmm ein unbeschreiblicher Genuss, dieses Knusp-
rige, Weiche, Flüssige, Warme, Kühle und Salzige! Da durfte es 
noch eins und noch eins und noch eins sein. Dazu gab es immer 
Hagebutten- (roten)Tee mit Zitrone und Honig. Anders würde 
ich ihn auch heute nicht trinken! Manchmal ging der Kaffeeta-
fel auch der Ausflug zum Metzger oder Bäcker am Eichenplatz 
voraus. Dazu ging man erst den kleinen, düsteren, von Bäumen 
überdeckten und an versteckten Gärten vorbeiführenden Weg 
neben dem Kindergarten entlang, um irgendwann wieder auf 
die Schönbacher Straße zu stoßen. Danach hatten wir uns den 
Beeschnitz redlich verdient! Und noch heute, wenn die Mälzerei 
eine ganz bestimmte Malzart röstet, krieg ich unglaubliche Sehn-
sucht nach diesen Nachmittagen mit Tee und Beeschnitz.
(Das Wort Beeschnitz, wie auch immer man es schreibt, kommt 
glaub ich vom französischen „beignet“. Wie es allerdings zum 
Bee- oder Baaschnitz wurde, ist mir unbekannt)
Das Frühstück wurde auch jedes Mal mit Hagebuttentee beglei-
tet und hier erinner ich mich, anders als Susi, nur an Mohnzöpfle 
mit Butter und Honig. Keine Ahnung, ob es noch was anderes 
gab, für mich gab es nur die knusprigen, duftenden, lockeren 
Mohnzöpfle vom Langhammer mit Butter und streichfestem 
(ganz wichtig!) Honig drauf. Okay, auch flüssiger Honig konnte 
gut sein, aber der lief zu oft vom Zöpfle runter und verklebte die 
kleinen, gierigen Kinderhände. Diese Kombination beschert mir 
auch heute noch Kindheitserinnerungen, wann immer ich mir 
zum Frühstück ein Mohnzöpfle mit Butter und Honig gönne!
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Rosinenbomber? – Kipferl-
Carepakete! (von Susi)
Weihnachten in Utting. Das war vieles für die kleine Susi, aber 
einer der herrlichsten Momente hing zusammen mit einem von 
außen unscheinbaren Paket.  Es kam in der Vorweihnachtszeit 
mit der Post und wenn der Absender „Magdalene Paulus, Bu-
benreuth“ hieß, dann wusste sie und alle anderen Paulussens: Da 
müssen die Vanillekipferl von der Erlanger Omi drin sein. Jedes 
Jahr schickte die Oma diese als eine Art adventliches, heiß er-
sehntes Carepaket aus Franken. 
Und so, wie es die Werbung immer verheißt, so schmeckten diese 
Plätzchen wirklich: unvergleichlich gut. Sie waren relativ klein 
und passten so perfekt in Kindermünder. Sie schmeckten nach 
Butterduft und Weihnachtsbäckerei. Umhüllt waren sie von 
einer kristallinen Schicht Vanillezucker. Wenn es einmal einen 
Adventsnachmittag gab, wurden sie mit auf den Plätzchenteller 
gelegt – und waren vermutlich schnellsten vergriffen. Dass die 
Schachtel irgendwann leer wurde, dazu hat auch Folgendes ge-
führt: Es gab nur wenige Orte, wo man die Kipferl ungestört vor 
Bruderblicken genießen konnte. Im Kämmerchen. Das war ein 
kleiner, stets überheizter Ort ohne Fenster, wo Schuhe und Putz-
mittel aufbewahrt wurden. Hierhin verzog sich die kleine Susi 
zuweilen mit der kostbaren Schachtel und schob einige Kipferl 
in den Mund. Dazu wurde das Licht im Kämmerchen gelöscht 
und es gab nichts als das Knistern des Staniolpapiers, mit der die 
Schachtel ausgelegt war, die Wärme der Kammer und den süßen 
Vanillebuttergeschmack. So hätte man vielleicht eine Stunde 
verbringen können – doch irgendwann wäre  jemand hineinge-
kommen, der Moonboots zum Schlittenfahren brauchte oder auf 
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der Suche nach Putzmitteln war. Das wäre nicht gut gewesen, 
gestört und entdeckt beim Genuss der feinen Kipferl! Deshalb 
gönnte sich die Susi den Geschmack der Plätzchen nur kurz und 
brachte die Schachtel dann dorthin zurück, wo sie sie gefunden 
hatte. So reichte der Inhalt auch noch für weitere köstliche Mi-
nuten im warmen Kämmerchen – jetzt kann man es ja sagen.

Der Rehrücken auf der 
Sanni Alm (von Joachim)
Garmisch - Fernpass - Ötz - Ochsengarten - Sanni Alm 1923 
m. Die „Traumstraße“ zu der Bergweihnacht, wie sie nur im 
Heimatfilm vorkommt. Alles war in den Autos: Bier - Wein 
- Brot - Essen für kalt und warm – die Mutti, der Vati und 
wir. Eben alles, einschließlich einer unermesslichen Erwartung 
und Vorfreude. Zum Hl. Abend wie jedes Jahr  - der fränkische 
Karpfen!? Im Ötztal? Nix da! Es war ein fränkischer Rehrü-
cken. Frisch vom fränkischen Jäger getroffen. 24.12. - der Tag 
der rastlosen Stunden. Die Mutti: Wird der Herd es schaffen, 
sind alle Gewürze dabei und die Klös und das Rotkraut? Ist das 
Holz trocken? Gustl - passt du auf, dass das Feuer nicht aus-
geht! Nach dem Frühstück - Küchenverbot! Na gut - spielen wir 
Skat. Und ein Kitzmann. Ist ja schön, wenn die Mutti so alles 
„managt“. 18-20- riech, riech? Bernd warst du das? .....Depperla 
- immer ich! Aber - das riecht ja allgegenwärtig und das kommt 
aus der Küche. Muttii - es brännt was aan! Lasst mir mei Ruh - 
ich brat ja nur den Rücken an. 22-23-24 - naa, des riecht ja net - 
des stinkt ja! Muttii!! Es gab höchstens noch 2 Spiele. Vati kam 
nicht mal zum bescheissen. Die Nase zuhalten half auch nicht. 
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Es stank über den Mund und die Ohren rein. Es stank die ganze 
Hütte. Es muffelte nicht, es stank fürchterlich. Der Eklat kam 
auf uns zu. Die Mutti nahte. Raus, raus, ich will euch nicht 
mehr sehen. Das Reh schmeiß ich weg, geht in die Wirtschaft, 
lasst  euch nicht mehr sehn! So sah also eine Furie aus! Wir rela-
tiv schnell vor der Hütte, in 1923 m Meereshöhe in wahnsinnig 
frischer, würziger Bergluft. Das Ozon war schon zu schmecken. 
Und jetzt? Bergweihnacht ade! Tiroler Speckknödel und Kraut 
in Sicht – wenn überhaupt. Die Stimmung im Eimer, die Mut-
ti auch. Und Vati meinte, die ist nachtragend, das wird nichts 
mehr. Nach 100 m Riechprobe: Na ja, wir glaubten, dass die 
Natur keinen Schaden genommen habe. Nach 3 Stunden Diaspo-
ra sollte Bernd die Lage sondieren. Er war der Jüngste und viel-
leicht übt Mutti mit ihm Nachsicht. Wir waren in 100 m Ent-
fernung erleichtert, als er die weiße Flagge hisste. Die Mutti sei 
wieder gut. Es war der beste Rehrücken, den Mutti je gemacht 
hatte. Und wir feierten eine Bergweihnacht wie sie wirklich nur 
im Heimatfilm zu erleben ist.

Baggers, Roulade und 
Zwetschgenknödel 
(von Basti)
Ich weiß noch, dass ich, immer wenn ich mim Papa zum Arbeiten 
in die Werkstatt gefahren bin, mir das Essen aussuchen durfte 
und es eigentlich fast immer Baggers gab ;) die Oma hat dann 
den ganzen Vormittag in der Küche die Kartoffeln auf ihrer 
alten, blechernen, halbrunden Reibe gerieben. Dazu gab‘s dann 
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immer noch das gute Apfelkompott und die gute selbergemachte 
Rindfleischsuppe.
Als ich dann n bissl älter war, hab ich mir dann aber immer öf-
ter Rouladen mit Blaukraut und den sensationellen Knödeln 
gegeben (heißen die Serviettenknödel? weißt scho ne, die großen 
in Scheiben geschnittenen Spootzen). Das war auch immer ein 
Traum.
Sonst weiß ich natürlich noch, dass es an jedem Geburtstag der 
Kinder die guten Cremeschnitten gab. Und ich glaub auch hier 
wurde das dann im Laufe der Jahre immer mehr. Irgendwann 
haben wir glaub ich auch mal 2 Bleche in Auftrag gegeben und 
die Oma hat geschimpft das Sie gar ned weiß wie Sie das machen 
soll, und Sie hat ja gar kein zweites Brett und und und...
Uns war das ziemlich wurscht, Hauptsache am Ende waren 
genug Cremeschnitten für alle da :D die Oma hat das natürlich 
gemeistert.
Als letztes kann ich mich auch noch an die guten Zwetsch-
genknödel mit Butter und Zimt erinnern. Die waren auch ne 
Wucht! Aber ich glaub die gabs aus irgendnem Grund nich soooo 
oft. Warscheinlich auch jahreszeitabhängig. Aaaaah, und natür-
lich den Beschnitz (schreibt man des so?) den gabs auch oft. Und 
wenn‘s kalt war, und wir waren draußen unterwegs, hat se mir 
immer ne heiße Zitrone dazu gemacht.
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Das erste waren immer die 
Düfte (von Nina)
Wenn ich an Omas Essen und Kochkünste denke, dann kommen 
mir zuallererst die Düfte in die Nase: Baggers, die in der heißen 
Pfanne in Butaris schwimmen, der Geruch der rohen Baggers-
Masse, der süße Geruch des Sauerbraten, die Griessuppe und vor 
allem die reingeriebene Muskatnuss, Nudeln mit Tomatensoße, 
Apfelkompott mit ganzen Zimtstangen… und diese Gerüche be-
grüßten mich  meist schon am Gartentor, was die Vorfreude un-
ermesslich machten, und dann besonders intensiv in der Küche. 
Dort durfte ich auf dem orangenen Plastikstuhl neben der Tür 
immer live miterleben, wie Oma wieder mal zauberte: Kartoffeln 
wurden in Windeseile gerieben (meist ohne größere Verletzun-
gen), Baggers mit bloßen Händen in die heiße Pfanne gedrückt 
– und einen der ersten fertigen Baggers bekam ich dann schon in 
der Küche auf einer Untertasse präsentiert, heiß, fettig, salzig, 
lecker! Ich musste ja überprüfen, ob die überhaupt genießbar wa-
ren. Und das waren sie IMMER! Obwohl Oma immer kritischer 
mit ihrem Essen war, als wir es je gewesen wären. Nur ein wenig 
zuviel oder zuwenig Salz oder – liebe Güte – das falsche, nicht-
griffige Mehl für die Pflaumenknödle… das konnte Oma ganz 
schön die Stimmung vermiesen. Oder wenn der Deckel der Crem-
schnitten zerbrach, was uns natürlich völlig egal war, da sie eh 
nicht alt wurden. Und jeden Geburtstag wieder kam die Frage, 
ob denn ein kleines Blech reichen würde (NEIN!) oder ein großes 
her müsste (JA!).
Ich hab all die Jahre nie erlebt, dass ein Essen mal nicht gelun-
gen wäre. Halt, nein, stimmt nicht! Den von mir heißgeliebten 
Milchreis (der bei Oma immer eine Spur salziger war als anders-
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wo – so mach ich das heute auch noch) hat sie bei einem Besuch 
der „Uttinger“ bei Susis Portion mit einem ganz speziellen Top-
ping versehen: Paprikapulver! Zum Glück bin ich da noch mal 
drumrum gekommen und hab deswegen wirklich nur die besten 
Erinnerungen an Omas Essen. Auch wenn ich es mal nicht ver-
tragen habe, so wie die Suppe aus getrockneten Steinpilzen. Die 
hab ich auf der Heimfahrt in Papas Auto gelassen. Und noch 
Jahre später hatte ich ein ungutes Gefühl, wenn es irgendwo ge-
trocknete Pilze in einem Gericht gab. Auf der anderen Seite hat 
mich Omas Kochkunst so geprägt, dass ich nie woanders Baggers 
essen mag, weil die ja gar nicht „richtig“ schmecken können. Mal 
sehen, ob ich mich überhaupt mal selbst an das Rezept wage. 

Ein Ort, so süß (von Susi)
Wir Enkel haben ja immer gern bei der Oma genascht. Das konn-
te Toffifee sein oder Geleebananen, Mon Chéri, Ferrero Küsschen 
oder Ferrero Rocher. Die Frage war immer nur: Wann wird die 
Oma uns/mir endlich etwas anbieten? Denn, wenn man von 
den Eltern in dieser Hinsicht eher knapp gehalten wurde und 
einem der Insulinspiegel gefühlt in den Kniekehlen hing, dann 
war der Drang schon zur Schokolade schon ziemlich groß. Zu-
mal man vertrackterweise wusste, wo die Oma all dieses süßen 
Herrlichkeiten aufbewahrte. Nicht etwa irgendwo außer Reich-
weite – auf dem Speicher, im Keller oder gar in der Werkstatt. 
Nein, das leckere Zuckerwerk lag direkt vor unserer Nase; für 
kleine Nasen war es sogar noch müheloser zu erreichen, als für 
die Großen. Gelagert wurden die Süßigkeiten im Wohnzimmer – 
sowieso der spannendste Ort im ganzen Haus (bis auf den Spei-
cher vielleicht). Dort konnte man neben der Oma auf der warmen 
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Heizung sitzen, fernsehen, Karten spielen, das Goldene Blatt lesen 
oder den Gong (nicht zu verwechseln mit dem „Gung“), dort bekam 
man leckeren Sauerbraten mit Serviettenknödeln auf den Teller oder 
Cremeschnitten en masse – ein Eldorado für Kinder also. Auch wur-
de hier viel gelacht, gesprochen und manchmal auch dezent gezecht 
– wir Kinder fanden‘s lustig, wenn auch die Oma für den Vater 
irgendwann keinen Wein mehr ausschenken wollte und man selbst 
ins Bett musste (glücklicherweise es gab wunderbare Schlafmöglich-
keiten).
Im Wohnzimmer befanden sich nun also die Subjekte der Begierde, 
und zwar im Wohnzimmerschrank, ganz unten. Dort fand man 
zudem die Rommékarten, Schafkopfkarten und ein Skatblatt (dieses 
Spiel blieb für uns Kinder aber immer ein Mysterium – die Erzäh-
lungen von familiären Kartenrunden in der Vergangenheit berich-
teten jedenfalls von wilden, dionysischen Tagen, für die sich die 
Paulussens mit Anhang in die Berge begeben hatten, wohlweißlich 
fernab jeglicher Zivilisation).  Nun denn, das Zuckerwerk. Von der 
Oma hervorgeholt wurde es z.B. bei Kartenrunden. Oder beim Fern-
sehen, es lief dann „Wetten, dass..?“ oder die Schwarzwaldklinik. 
Tja, und manchmal, wenn niemand so recht im Wohnzimmer pat-
rouillierte und in der Küche abgespült wurde, dann haben sich auch 
schon kleine Hände an der Schublade selbst bedient. Ein allzu gutes 
Gefühl hatte man nicht dabei, denn an und für sich gab es gar nicht 
selten Süßes. Aber die Verlockung war eben zu groß – und schon 
hatte man sich etwas in den Mund gestopft, und so ein Toffifee ist 
definitiv kindermundfüllend. Und wenn man dann wieder zu Hause 
war, dachte man mit Sehnsucht an die gut gefüllte Lade im Wohn-
zimmerschrank bei der Oma. Wieso gab es daheim nie so etwas und 
wieso schmeckte es bei der Oma auch immer etwas besser? Das ist 
eben auch so ein Mysterium. Gut, dass wir es einmal aufgeschrieben 
haben, so dass alle, die hier einmal Großeltern werden wollen, jetzt 
wissen, wo man den Süßkram für die Enkel am besten aufbewahrt – 
in Reichweite.   
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Notizen


